
Bergwald - quo vadis? 

Klimaänderung: Gefahr oder Chance für die Wälder der Alpen? 

Von Ernst Jobst 

Die Tatsache, daß sich innerhalb der letzten l20 
Jahre die mittlere Jahrestemperatur der bodennahen 
Luftschichten weltweit um ca. 0,7°C erhöht hat, daß 
ferner in den letzten 10 - 15 Jahren eine ebenso welt­
weite Zunahme katastrophenartig ablaufender Wit­
terungsereignisse (Starkregenfälle, Stürme) zu ver­
zeichnen ist, legt die Vermutung nahe, daß damit der 
Beginn einer Wärmeperiode eingeleitet wird. Dies ist 
umso wahrscheinlicher, als der Wechsel zwischen 
wärmeren und kälteren Perioden offensichtlich zum 
Normalablauf unseres Klimageschehens gehört. 
Nachdem historisch einigermaßen sicher belegbar 
ist, daß während der vergangenen 2000 Jahre zwei­
mal solche Ereignisse im alpinen Raum stattgefun­
den haben und dies weder zu einem Exodus der Be­
völkerung noch zu einer ernsthaften Gefährdung der 
Bergwälder geführt hat, könnte man versucht sein, 
auch in Bezug auf die letztgenannten beruhigt in die 
Zukunft zu blicken. Eine solche Hoffnung wird sich 
jedoch aus mehreren, nachstehend aufgeführten 
Gründen als trügerisch erweisen: 

- Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein war dieAr­
ten- und genetische Vielfalt der Bergwälder so 
groß, daß in Hinblick auf ihre Verjüngung gewis­
sermaßen immer wieder "aus dem Vollen" ge­
schöpft werden konnte. Angesichts der vor allem 
in den beiden letzten Jahrhunderten fast aus­
schließlich durch menschliche Einflußnahme 
herbeigeführten Verarmung an Mischbaumarten 
und dem damit verbundenen Überhandnehmen 

von Nadelholzreinbeständen hat sich die Aus­
gangslage grundlegend in negativer Weise geän­
dert. 

- Dazu hat die bis etwa Anfang des 19. Jahrhun­
derts vollzogene Ausrottung des Raubwildes und 
die damit möglich gewordene, waldfeindliche 
Überhege der Schalenwildbestände maßgeblich 
beigetragen. 

- In dieselbe Richtung wirkte sich eine vor allem 
nach dem 30-jährigen Krieg einsetzende Auswei­
tung der Wald-Weide- und Streunutzung mit 
ihren bekannten waldschädlichen Folgen aus. 

- Erst seit relativ kurzer Zeit ist eine ständig in Zu­
nahme begriffene Belastung der Alpenwälder 
durch den Fremdenverkehr, Bergtourismus und 
durch die Ausübung z. T. extremer Sportarten zu 
verzeichnen. 

- Zu nennen sind schließlich die erst jüngst auftre­
tenden, neuartigen, zivilisatorisch bedingten, 
teils unmittelbar durch die Luft, teils mittelbar 
über die Böden einwirkenden Waldgefährdun­
gen. 

Die zur Wiederherstellung gesunder, widerstands­
fähiger und landeskultureIl zufriedenstelIender Berg­
wälder zu ziehenden Konsequenzen ergeben sich dar­
aus von selbst. Angesichts des bedauerlichen Um­
standes, daß auch bei größten, eigenstaatlichen An­
strengungen die neuartigen Waldschäden nur durch 
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weltweit zusammenwirkende Maßnahmen und des­

halb voraussichtlich nur sehr langsam und gewisser­

maßen "millimeterweise" reduziert werden können, 

sind alle in eigenen Zuständigkeiten und Möglich­

keiten liegenden Bestrebungen um so rascher und 

nachhaltiger in die Wege zu leiten. Dies sind: 

- Eine großflächige Absenkung der Schalenwildbe­

stände mit dem Erfolgsziel, daß sich alle stan­

dortgemäßen Baum- und Straucharten ohne zu­

sätzliche Schutzmaßnahmen wieder einbringen 

und auch künftig natürlich verjüngen lassen. 

- Die konsequente Weiterführung der schon bisher 

mit gutem Erfolg eingeleiteten Maßnahmen zur 

Trennung von Wald und Weide. 
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- Der Verzicht auf weitere Erschließungen zur För­

derung von Fremdenverkehr und Bergtourismus 

sowie der Rückbau und die Renaturierung von 

Anlagen, die sich als zu weitgehend und bela­

stend für die Bergwälder der Alpen erwiesen ha­

ben. 

Nur die strikte und unverzüglich einzuleitende Er­

füllung dieser genannten Forderungen wird wieder 

Bergwälder entstehen lassen, die den Ansprüchen auf 

Rohstoffleistung und auf Schutz- und Wohlfahrts­

wirkungen gerecht werden. 
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Die Tatsache, daß sich innerhalb der letzten 120 Jah­

re - aus welchen Gründen auch immer - die mittlere 

Jahrestemperatur der bodennahen Luftschichten um 

o,rc weltweit erhöht hat und daß in den vergangenen 

10 - 15 Jahren eine ebenso weltweite Zunahme kata­

strophenartig ablaufender Witterungsereignisse (z.B. 

monsunartige Starkregenfälle, Stürme) zu verzeichnen 

ist, gibt zur Vermutung Anlaß, daß damit der Beginn 

einer Wärmeperiode eingeläutet wird. Die Wahr­

scheinlichkeit dieser Annahme erhöht sich nicht zu­

letzt aus unserem Wissen, daß ein solcher Wechsel von 

kälteren zu wärmeren Perioden auch in der erdge­

schichtlich kurzen Zeit der vergangenen 10.000 Jahre 

schon mehrmals stattgefunden hat, also gewisser­

maßen zum "Normalablauf' des Klimageschehens auf 

unserem Planeten gehört. So hat KARL (22) ein an­

schauliches und beweiskräftiges Bild über den Klima­

zyklus dieses Zeitraumes und seine Folgen im Alpen­

gebiet erstellt. Dabei wird für die letzten 2000 Jahre ei­

ne Warmzeit dokumentiert, die etwa um 200 v. Chr. 

beginnt und als Klimaoptimum der Römerzeit bis et­

wa 400 n. Chr. dauert, ihr folgte eine, als "Pessimum 

der Völkerwanderungszeit" bezeichnete Kälteperiode, 

der ihrerseits eine neue, etwa um das Jahr 800 n. Chr. 

beginnende und um 1250 n. Chr. endende mittelalter­

liche Warmzeit folgte. Daran schloß sich wiederum ei­

ne kältere Periode mit dem Höhepunkt einer "k1einen 
Eiszeit" etwa zwischen 1600 und 1750 an, deren Been­

digung wir derzeit möglicherweise entgegengehen 

oder deren Ende bereits eingetreten ist. 

In Bezug auf den Alpenraum kommt KARL (22) zu 

dem Ergebnis, daß weder die frühere noch die mittel­

alterliche Wärmeperiode die Bewohnbarkeit dieses 

Gebietes nicht nur nicht eingeschränkt, sondern eher 

gefördert hat, worüber beispielsweise die Gründung 

von (inzwischen wieder aufgegebenen) Dauersiedlun­

gen in Form von Viehhöfen und Schwaigen bis in eine 

Höhenlage von 2000 m ü. NN und der Bau von zahl­

reichen Burgen und Klöstern Zeugnis ablegt, deren 

herrschaftliche Bewohner auf die Versorgung durch ei­

ne blühende Landwirtschaft angewiesen waren. Eben­

sowenig verursachte der folgende Kälteeinbruch etwa 

ei nen Exodus der a1penländischen Bevölkerung; wie 

gut diese mit den wiederum veränderten Lebensver­

hältnissen zurechtgekommen ist, davon sprechen die 

aus dieser Zeit stammenden Zeugnisse gotischer und 

barocker, sakraler und profaner Bauwerke eine berede­

te und überzeugende Sprache. 

Was das Schicksal der im vorliegenden Zusammen­

hang besonders interessierenden Bergwälder anlangt, 

sei zunächst nochmal auf die einschlägigen Aus­

führungen KARLS (18,22) zurückgegriffen: 

,,Auf die Bergwälder wirkten sich die Klimaschwan­

kungen wegen der langen Lebensdauer und der großen 

ökologischen Spannweite der bestandsbildenden Bau­

marten, wenn überhaupt, nur langsam und stark zeit­

versetzt aus. So konnten Fichten, Zirben, Lärchen mit 

ihrer Lebenserwartung von 500 Jahren kürzere Klima­

schwankungen mit einer Baumgenerarion über­

brücken, ganz abgesehen davon, daß sich Wälder ein 

eigenes Bestandsklima schaffen, das auch nachfolgen­

den Generationen ein Fortkommen ermöglicht. Die 

Höhenverbreitung der Wälder steht zwar im engen 

Zusammenhang mit dem Großklima, daneben spielen 

aber auch Standortsverhälrnisse wie Moore, Schutthal­

den, Felswände eine Rolle. Pollenanalysen und Holz­

funde belegen, daß in Warmzeiten die Waldgrenze, 

standörtliche und klimatische Eignung vorausgesetzt, 

um 200 bis 300 m höher lag als in der Gegenwart. Am 
Artengrundbestand hat sich seit 5000 Jahren nichts 

geändert, der Artenanteil wurde allerdings seit minde­

stens 1000 Jahren vom Menschen mehr oder weniger 

stark verändert. Die ökologische Spannweite der 

Waldbäume ist in den Alpen erstaunlich groß. Sehen 

wir von wärmebedürftigen, frostempfindlichen Arten 

ab, so stellen wir beispielsweise bei der Fichte eine 

Höhenverbreitung in den Alpen zwischen Höhenla­

gen von 2000 Metern und Vorkommen in TaIberei­

chen um 400 Meter fest. Die prognostizierten schnee­

armen Winter würden die in jüngster Zeit von der Zer­

störung durch Kriechschnee und Waldlawinen 

bedrohten Steilhangwälder bewahren und damit ganz 

wesentlich zur Sicherheit der besiedelten Täler beitra­

gen." 

Beginnend mit der mittelalterlichen Warmzeit 

mußten die alpinen Wälder aufgrund der starken Be­

völkerungszunahme und einer damit verbundenen 

Ausdehnung der landwirtschaftlichen Nutzflächen 

große Flächenverluste hinnehmen, ein Vorgang - in 
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besonders anschaulicher Weise von KERNER von 

MARILAUN (23) beschrieben - der ja bekannter­

maßen nicht ohne bis in unsere Zeit hineinreichende 

Folgen auch für die Schutzfunktionen der verbleiben­

den Waldbereiche blieb. Auch jetzt gibt es in den Alpen 

immerhin noch beträchtliche mit montanen und sub­

alpinen Bergwäldern bestockte Flächen, deren Zu­

stand in Bezug aufihre naturnahen Baumarrenanteile­

und Mischung zumindest bis in das erste Drittel des 

19. Jahrhunderts im wesentlichen als durchaus befrie­

digend zu bezeichnen war. Wie MEISTER (29) z.B. 

für großräumige Waldreviere im Werdenfelser- und 

Tegernseerland und von BÜLOW (8) für die im Ru­

pertigau gelegenen, in ihrer Vorratshalrung teilweise 

stark abgesenkten Salinenwälder nachgewiesen haben. 

Man kann daher davon ausgehen, daß es der Biozöno­

se Bergwald aufgrund der ihr innewohnenden Selbst­

erneuerungs- und Anpassungspotenz durchaus gelun­

gen war, mit den beträchtlichen Klimaveränderungen 

fertig zu werden und diese ohne einschneidende Ein­

bußen an Vitalität zu verkraften. Dies ist umso bemer­

kenswerter, als zumindest mit Beginn des Mittelalters, 

das nicht umsonst das "hölzerne" Zeitalter genannt 

wird, neben großflächigen Rodungen enorme Anfor­

derungen in Form von Holznutzungen, vor allem für 

Rüstungszwecke, für die Gewinnung von Salz und den 

bergmännischen Abbau von Erzen aller Art gestellt 

worden waren; was immerhin fast bis zur Ausrottung 

einzelner Baumarten wie z.B. der Eibe geführt hat, 

worauf noch näher eingegangen werden soll. Später ge­

sellten sich in zunehmendem Maße noch Ansprüche 

in Form von Streu- und Weidenutzungen dazu. 

So gesehen könnte also der um den weiteren Fortbe­

stand alpiner Wälder besorgte Forstmann auch ange­

sichts eines möglicherweise erneut sich abzeichnenden 

Klimawechsels einigermaßen beruhigt in die Zukunft 

blicken. Dies ist aber aus nachstehend aufgeführten 

Gründen mit Sicherheit nicht der Fall: 

1. Eine Änderung der Ausgangssituation infolge der 

derzeit gegebenen Verarmung an Mischbaumar­

ten und dem damit verbundenen Überhandneh­

men der Nadelholzreinbestände; 

2. Ein etwa seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

starkes Ansteigen der durch Schalenwild verur­

sachten Schäden; 
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3. Über mehrere Jahrhunderte sich negativ auswir­

kende Beeinträchtigungen durch Waldweide­

und Streunutzungen; 

4. Mannigfaltige, in jüngerer Zeit ständig ansteigen­

de Belastungen der Bergwälder durch Fremden­

verkehr, Tourismus und Ausübung diverser 

Sportarten; 

5. Auftreten neuartiger, zivilisatorisch bedingter 

Waldschäden. 

Dies soll in Folgendem näher erörtert und verdeut­

licht werden. 

Die veränderte Ausgangslage 

- Die Bergwälder konnten im Gegensatz zu den ge­

genwärtigen Verhältnissen bei allen bisherigen 

Klimaschwankungen -was die Arten- und geneti­

sche Vielfalt anbelangte - jedenfalls bis weit in das 

18. Jahrhundert hinein sozusagen "aus dem Voll­

en" schöpfen, da überall ein noch ausreichender 

"Vorrat" an allen standortgemäßen Baum- und 

Straucharten vorhanden war. Eine Ausnahme bil­

dete schon verhältnismäßig frühzeitig - wie schon 

angedeutet - die Eibe und bei den Halbbäumen 

später offenbar die Stechpalme. Angesichts der bei 

SCHEEDER (33) für die mittelalterliche Rü­

stungsindustrie genannten Nutzungsmengen 

muß der Anteil an Eiben an der Gesamtbe­

stockung nicht unbeträchtlich gewesen sein; aber 

selbst ein 1589 in Bayern erlassenes allgemeines 

Schlagverbot konnte diese Baumart nicht vor der 

fast völligen Ausrottung bewahren. Später dürfte 

der für das Weidevieh gefährliche Giftgehalt die­

ser Pflanze dazu beigetragen haben, daß sie keine 

Gnade mehr fand. 

Die Wildschäden 

- Noch weit entscheidender für den Erhalt aller 

natürlich vorkommenden Mischbaumarten wa­

ren die über lange Zeiträume hinweg vorhande­

nen, einer natürlichen Äsungskapazität entspre­

chenden Wilddichten von Rothirsch, Reh- und 

Gamswild. Darauf muß hier etwas näher einge­

gangen werden, weil dieser Sachverhalt offenbar 

auch in der einschlägigen Literatur noch zu wenig 
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Beachtung gefunden hat. In diesem Zusammen­

hang sei zunächst einmal daraufhingewiesen, daß 

das Raubwild in den alpinen Wäldern zumindest 

bis Mitte des 18. JahrhundertS Standwild war. So 
berichtet z.B. IMFELD (12) für den Schweizeri­

schen Kanton ObwaIden: "Der Wolf, das gefürch­

teste Raubtier, war ursprünglich Standwild, später 

trat er nur noch sporadisch aufim Kanton, aber je­

desmal versetzte er das Volk in Schrecken. Für den 

Abschuß von Wölfen wurden hohe Prämien be­

zahlt. Wenn aber den Jägern das Jagdglück nicht 

hold war, wurden Landesjagden veranstaltet, an 

denen das ganze Volk teilnehmen mußte. Im Jah­

re 1833 wurde der letzte Wolf in ObwaIden ober­

halb von Sarnen erlegt. Der Bär wurde früher in 

großen Prügel fallen gefangen oder durch Schüsse 

erlegt. Die letzte Bärenjagd erfolgte 1820 in den 

Kerner Alpen. Der Luchs wurde früher ebenso 

zielstrebig ausgerottet wie Bär und Wolf Nach al­

ten Quellen wurde im Jahr 1781 der letzte Luchs 

in ObwaIden geschossen." 

Als Ergebnis einer vorn bayer. Herzog Wilhe1m IV 

im Jahre 1545 offenbar im Großraum München ver­

anstalteten Jagd wird berichtet, daß die Strecke neben 

zahlreichen Schalenwildarten auch "an Wölff 38" 

zählte (WITTELSBACHERJAGD, 41). Aus den im 

Jahre 1418 vorn ErzbischofEberhard III. von Salzburg 

erlassenen Anweisungen für den Jägermeister und sein 

Personal ist u.a. zu enrnehmen, daß es spezielle Bären­

fänger gab, denen die Kurzhaltung des Raubwildes wie 

der Bären, Wölfe und Luchse oblag (WIESER, 40). 

Im Gefolge des 30-jährigen Krieges war es offenbar 

in weiten Landesteilen zu einer geradezu explosionsar­

tigen Vermehrung der Wölfe gekommen, wie aus den 

nachstehenden Äußerungen neutraler und damit ab­

solut glaubwürdiger Zeugen zu entnehmen ist. So 

klagt 1642 Abt Friesenegger von Andechs über die vie­

len Wölfe in der Gegend (MATHÄSER, 27): "Man 

muß sich verwundern, wie die Wölfe sich vermehren 

und überhand nehmen. Sie haben von der Kloster­

Herde 8 Lämmer, und ein Schaf, und von anderen (zu 

Erling) Kälber, und ein Füllen zerrissen. Beim Nieder­

Wildbrät ist gar nichts mehr anzutreffen, man weiß 

nicht, haben sie solches versprengt, oder ganz aufge­
fressen. 

Aus der schon o. zitierten Chronik von Staufeneck 

(WIES ER, 40) ist folgendes zu entnehmen: "Wölfe 

gab es im Pflegegericht Staufeneck und Plain häufig. 

Die Wolfsplage war besonders im Winter 1630 in 

Röhrnbach und "Wolfrazau" groß. Wölfe gab es auch 

in der Nähe der Residenzstadt (Salzburg, Erg. d. Ver­

fassers). Der Luchs war noch im ganzen Land zuhause. 

In der Glenn wurden 1600 "an die 15 Lüchs" gefan­

gen! Am Untersberg wurde von den Staufeneckischen 

Jägern noch um 1700 auf Bären und Luchse gejagt. 
Der vorletzte Bär wurde 1825 in Großarl und der letz­

te 1830 am Schafberg erlegt. 

Desweiteren berichtet STUTZER (37), daß zur Zeit 

des Kurfürsten Maximilian 1. der Klosterforst an der 

Seeseiten (zwischen Bernried und Seeshaupt, Erg. d. 

Verf) zum Unterschlupf für elf landschädliche Wölfe 

geworden sei. "Bei einer Treibjagd hätten gar fünf alte 

Wölfinnen zwei Treiber angefallen, die nur mit aller 

Mühsal vor schlimmen Leibesschaden und schreckli­

chen Hinscheiden hätten bewahrt werden können ." 

Einer Chronik von Ruhpolding (BERGMAIER, 4) 

ist zu entnehmen, daß besonders in den Jahren 1631 

bis 1640 sich die Wölfe stark vermehrt hätten und daß 

es in der Zeit von 1690 bis 1714 besonders viele "Lu­

xe" gab. 1725 legt der Pflegeverwalter von Traunstein 

dem Kurfürsten erneut eine Bittschrift vor mit dem Er­

suchen, die beiden herzoglichen Herrenhäuser mit Ka­

pelle abreißen und das dabei zu gewinnende Material 

für den Kirchenneubau verwenden zu dürfen mit der 

Begründung, "daß sie als Jagdhäuser überflüssig seien, 

denn seit 100 Jahren gäbe es fast kein Wild mehr." 

Schließlich soll auch der bayer. Historiker HUBEN­

STEINER (11) noch zu Wort kommen mit der Aus­

wertung einschlägiger archivarischer Quellen. Auch er 

zitiert zunächst den Abt Friesenegger von Andechs, be­

richtet sodann von regelrechten Wolfsjagden, zu denen 

die ganze Jägerei und Hunderte von Treibern aufgebo­

ten wurden und belegt dies auch mit Zahlen: "So sind 

im alten Kurbayern im einzigen Jahr 1650 gleich 107 

Wölfe erlegt worden; 1659 waren es 89; 1670 immer 

noch 32. Erst in der Max-Emanuel-Zeit haben wir 

dann ein rasches Absinken der Abschußzahlen; 1680 

waren es noch 25, 171 0 nur mehr 3." 1827 sei schließ­

lich der letzte Wolf des Bayer. Waldes erlegt worden 
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und 1836 der letzte im Oberland bei Egern am Te­

gernsee durch den König!. Forstgehilfen Anton Ho­

henad!. 

Zieht man Bilanz aus den vorgenannten, durch 

schriftliche Aufzeichnungen belegten "Berichte", die 

sich sicher durch wei tere Archivstudien noch erheblich 

vermehren ließen, so ist man sicher berechtigt, Huben­

steiners Auffassung beizupflichten, daß "fast hundert 

Jahre lang die Wolfsplage zur Winterkälte dazugehör­

te"; dies um so mehr als die kleine Eiszeit zwischen 

1600 und 1750 entsprechend strenge Winter zur Fol­

ge hatte. Und das bedeutet nicht mehr und nicht weni­

ger, als daß auf alle Fälle den Bergwäldern entlang der 

Nordalpen von der Schweiz bis tief in den Salzburgi­

schen Bereich hinein und auch großen Teilen des vor­

gelagerten Oberlandes mindestens 50 Jahre lang eine 

Erholungs- und Rekreationspause vergönnt war, in der 

sich bei meist gegen Null tendierenden Schalenwildbe­

ständen alle von Natur aus vorkommenden Baum­

und Straucharten großflächig auf natürliche Weise 

verjüngen und der möglichen Verbißzone entwachsen 

konnten. Dies umso ungehinderter, als das Rotwild -

soweit überhaupt noch vorhanden - bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein während der Zeit der Vegetations­

ruhe nach Norden in die Flußauen bis zur Donau hin 

abwanderte und erst im Frühjahr in die alpinen Ein­

stände zurückkehrte. Damit war der Grundstock für 

eine bis in das 19. Jahrhundert hineinreichende arcen­

reiche Bergwaldgeneration gelegt. "Wo der Wolf geht, 

wächst der Wald" sagt ein Wort polnischen Ursprungs; 

und dort mußte man es ja wissen, waren doch weite 

Gebiete dieses Landes jahrhunderte lang gewisser­

maßen eine Art europäische Urheimat der Wölfe. 

Und nochmals gab es eine, aber nicht so lange 

währende "Verschnaufpause" nach Aufhebung des 

Jagdregals 1848 und der damit einhergehenden Bin­

dung von Jagd- sowie Jagdausübungsrecht an das Ei­

gentum von Grund und Boden durch die Nationalver­

sammlung in Frankfun (PLOCHMANN, 31). Aber 

schon relativ bald kam es in den bayerischen Alpen zu 

Einschränkungen der Waldwinschaft zugunsten der 

Schalenwildhege. Und so blieb es - etwa von 1860 ab 

beginnend - dem Ho~agdbetrieb und seinen Nachah­

mern aus dem Geburtsadel und der Geldaristokratie 

vorbehalten, diesen für die nachhaltige, natürliche 
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Waldverjüngung so vorteilhaften Zustand allmählich, 

aber auch gründlich zu beenden. Einen gewissen Vor­

schub leistete - ungewollt - dabei die damals seitens 

der forstlichen Wissenschaft entwickelte sog. Boden­

reinertragslehre, die in ihrer Konsequenz einen ökolo­

gischen Rückschritt bedeutete und die offenbar derzeit 

in modifizierter Form "fröhliche", aber unheilvolle Ur­

ständ zu feiern scheint. Diese Entwicklung, die Schritt 

für Schritt - im Detail oft genug beschrieben u.a. von 

MÜLLER (30), PLOCHMANN (31), SYRER (39)­
die WaldwirtSchaft mehr und mehr dem Diktat der 

Schalenwildhege unterwarf, gipfelte schließlich im Er­

laß des Reichsjagdgesetzes, das den Trophäenkult weit­

gehend zum Maßstab jagdlichen Denkens und Han­

delns machte. Mit welch unbekümmerter Leiden­

schaft man vor allem in Ho~agdzeiten der Jagd auf 

Rotwild huldigte, das man durch die Einführung der 

Winterfütterung zum ganzjährigen Standwild in den 

Bergwäldern gemacht hat, wurde von ACHLEITNER 

(1) in anschaulichster Weise in seinem Buch "Jagdpa­

radiese in Wort und Bild" dargestellt. Leider wurden 

maßgebliche Bestandteile des Reichsjagdgesetzes in 

das heute gültige Bundesjagd- und in das bayer. Jagd­

gesetz übernommen und wirken so bis in unsere Tage. 

Inzwischen hat sich zwar einiges zugunsten des Waldes 

geändert; so erlaubt beispielsweise das jetzt gültige Ge­

setz die Drück- und Riegeljagd sowie das An kirren von 

Wild und die Winterfütterung wird auf das unum­

gänglich (?) notwendige Maß beschränkt. Aber die 

Auswirkungen dieser "Vergünstigungen" lassen auf 

sich warten und so kommt man nicht umhin, all diese 

"Fortschritte" halbherzig und in ihrem Vollzug be­

scheiden zu nennen. Wie wäre es beispielsweise sonst 

möglich gewesen, daß ein bergwaldbesitzender Land­

wirt sein Recht, gegen Beschlüsse seiner "Zwangs"­

Jagdgenossenschaft Klage zu erheben, in einem bis vor 

das Bundesverwaltungsgericht getriebenen Prozeß er­

streiten mußte und dies gegen den geradezu erbitter­

ten, mit wahrlich exzessiver Paragraphenfuchserei be­

triebenen Widerstand der staatlichen Jagdbehörden. 

Und das wäre nicht erfolgreich durchzuziehen gewe­

sen, wenn nicht eine Reihe dem Naturschutz ver­

pflichteter Verbände in richtiger Wertung der Angele­

genheit gewissermaßen die finanzielle Bürgschaft ge­

leistet hätten. 
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Wie sehr die durch das Schalenwild am Wald verur­

sachten Schäden von offizieller Seite immer noch als 

eine "quantite negligeable" erachtet werden, war erst 

kürzlich einer Sendung des Bayer. Rundfunks (Bayern 

3 "Unser Land" am 02.08.1996) zu entnehmen, in der 

der Bayer. Landwirtschaftsminister und ein Vertreter 

des Bayer. Waldbesitzerverbandes zur sog. Forstreform 

Stellung nahmen. Dabei wurde mit Nachdruck dem 

Abbau der Personalkosten, der Einführung kaufmän­

nischer Methoden beim Holzverkauf, allen Bestrebun­

gen zur Wiedererhöhung der Holzpreise und der un­

bürokratischen Erweiterung der Entscheidungsspiel­

räume der Betriebsleiter das Wort geredet. Aber es fiel 

kein Wort über das Problem der durch das Schalenwild 

verursachten Waldschäden und dies angesichts des 

Umstandes, daß der Bayer. Oberste Rechnungshofvor 

nicht allzulanger Zeit die durch Wildschäden verur­

sachten bzw. die zu deren Vermeidung notwendigen 

Zaunbau- und Unterhaltungskosten in Millionen­

höhe der Bayer. Staatsforstverwaltung vorgerechnet 

und dem Parlament zur Kenntnis gebracht hatte. In 
diesem Zusammenhang erscheint es angebracht, an 

die einsch lägigen Ausführungen PLOCHMANNS 

(31) zu erinnern: "Hohe Schalenwildbestände haben 

die Rückführung dieser Bestockungen in naturnähere, 

die ökologisch vielfach erforderlich und auch ökono­

misch wünschenswert wären, verhindert, zumindest 

aber unwirtschaftlich verteuert. Für die Forstwirt­

schaft wurden die Schalenwildbestände zu einem Fak­

tor, der den Forstbetrieben die Freiheit der Zielwahl 

und des Handelns raubte und ihnen Kostenmehrun­

gen und Ertragsminderungen aufb ürdete, die in einem 

krassen Mißverhältnis zum Ertrag der Landnutzung 

Jagd standen und stehen. Die Toleranzgrenze solchen 

Schadens läßt sich aber klar ziehen. Sie ist überschrit­

ten, wenn die forstwirtschaftlichen Ziele einer ord­

nungsgemäßen, also einer an praktischen und wissen­

schaftlichen Erkennrnis ausgerichteten Forstwirtschaft 

nicht mehr oder nur mehr mit unzumutbaren Mehr­

kosten oder Mindererträgen erreicht werden können. 

Die Grenze läßt sich in Schadenswerten, physischen 

oder monetären, eindeutig festlegen. Sie ist selbst dann 

überschritten, wenn der Schaden abgegolten wird. Das 

Interesse des Waldbesitzers liegt eindeutig nicht auf 

Schadensentgeltung, sondern auf der Gewährleistung 

eines strikten Schutzes vor übermäßigen Wildschä­

den." 

Waldweide und Streunutzung 

- In diesem Zusammenhang sind auch die Gefähr­

dungen der Bergwälder durch die Ausübung der 

Waldweide- und Streunutzungsberechtigungen 

zu nennen; letzteren kommt heute keine Bedeu­

tung mehr zu. Die Waldweide dagegen stellte und 

stellt zu allen Zeiten - auch wenn ihre Folgen 

nicht so flächendeckend wie die Wildschäden in 

Erscheinung treten (SCHREYER und RAUSCH 

35) - eine zusätzliche und durch Verbiß- und bo­

denverdichtende Trittschäden durchwegs beein­

trächtigende Belastung vor allem in gemischten 

Jungbeständen dar. Denn auch das Weidevieh be­

vorzugt die weichen Nadeln der jungen Tannen, 

die zarten Blätter von Buche, Ahorn, Linde und 

anderen Laubhölzern vor den starren Nadeln der 

Fichten. In Erkenntnis dieses Sachverhaltes hat 

man nach dem Scheitern einschlägiger Bestim­

mungen des Bayer. Forstrechtgesetzes ab den 60er 

Jahren auf dem Wege vertraglicher Vereinbarun­

gen zur Trennung bzw. zur Ordnung von Wald 

und Weide bedeutende Erfolge erzielt, die zu wei­

terem diesbezüglichen Vorgehen ermutigen. Dies 

mit Nachdruck fortzusetzen erscheint unbedingt 

erforderlich, da eine wie auch immer traditionell 

oder auch mehr ökologisch ausgerichtete Alm­

wirtschaft mehr denn je auf die Einbettung und 

Umrahmung durch schutzwirksame Berg­

mischwälder angewiesen sein wird (JOBST 13, 

14). Deren Erhaltung wird auch durch eine noch 

so großzügige finanzielle Förderung der Almwirt­

schaft nicht ersetzbar sein. 

Fremdenverkehr und Bergtourismus 

- Einzubeziehen in den Kreis der Betrachtungen ist 

die Rolle, die der Fremdenverkehr im weitesten 

Sinne des Wortes spielt. Freizeitnutzungen aller 

Art-heute auch im alpinen Raum zu einem Wirt­

schaftsfaktor ersten Ranges geworden - belasten 

auch die Bergwälder teils unmittelbar durch die 

Inanspruchnahme von Flächen, teils in vielfältiger 

Weise mittelbar, die von der Beunruhigung von 
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Wildtieren bis zur Auslösung von Lawinen, aber 

auch von Rutschungen und Vermurungen reicht 

(JOBST, KARL, 20). 

Nicht nur Naturschutzverbände, auch ein- und 

weitsichtige Manager dieses Wirtschaftszweiges 

sind längst zur Überzeugung gelangt, daß man vor 

allem auf dem Gebiet der Erschließung sowie der 

Entwicklung und Propagierung extremer Sportar­

ten da und dort schon zu weit gegangen ist. Für die 

Sportverbände eröffnet sich hier noch ein weites 

Feld von Aufklärungs- und Erziehungstätigkeit, 

das notfalls auch durch drastische Maßnahmen er­

gänzt werden müßte. So ist es z.B. dem Verfasser 

dieser Zeilen nicht einsichtig zu machen , daß auf­

gelockerte Schutzwälder von Tiefschneeabfahrten 

durchpflügt werden, daß auch noch gefrorene 

Wasserfälle zum Eisklettern oder entlegenste 

Wildwasserschluchten zu waghalsigen und spek­

takulären "Canyoning"-Kunststücken benutzt 

werden müssen, weil im allgemeinen der An­

marsch zu solcherart fragwürdigem Natur-"Ge­

nuß" mit unnötigen Beeinträchtigungen verbun­

denist. 

Erfreulicherweise machen sich - wenn auch noch 

schüchterne - Versuche zu sog. Rückbaumaßnah­

men in Form von Renaturierungen von Skiab­

fahrten bemerkbar, deren Beispiel zur Nachah­

mung nur wärmstens empfohlen werden kann 

(DIETHMANN, POLZER und SPANDAU, 9). 

Man wird jedoch realistischer Weise davon auszu­

gehen haben, daß die Fremdenverkehrsindustrie 

in diesem zu den begehrtesten Erholungsgebieten 

Deutschlands gehörenden Alpenraum auch künf­

tig ein nicht mehr wegzudenkender Wirtschafts­

faktor sein wird (KARL 19,20). 

Allerdings wird die Fremdenverkehrsindustrie gut 

beraten sein, wenn sie - sozusagen über den eige­

nen Gartenzaun hinaussehend - alle sich nur bie­

tenden Möglichkeiten nutzt, um nicht nur einen 

Erhalt, sondern den norwendigen Wiederaufbau 

tatsächlich schutzwirksamer und erholungsträch­

tiger Bergmischwälder zu unterstützen, und wenn 

sie sich nicht ihren eigenen Ast absägen will 

(JOBST 16, JOBST und KARL 17, KARL 21). 

Die neuartigen Waldschäden 

- Gewissermaßen all die bisher genannten Gesichts­

punkte überlagernd und durchdringend, gesellen 

sich endlich die zivilisatorisch verursachten neuar­

tigen Waldschäden hinzu, die - dem gegenwärti­

gen Erkenntnisstand entsprechend und erwas ver­

einfachend ausgedrückt - unsere Wälder in min­

desrens zweifacher Hinsicht erleiden: einmal 

durch den übermäßigen, weil ungesund wachs­

tumsfördernden Eintrag von Stickstoff in die Bö­

den und von in ihrer Zahl und Wirkung wahr­

scheinlich noch nichr gänzlich erkannten Gifren 

ebenfalls in die Böden und in das Grundwasser; 

und zum zweiten in unmittelbarer Weise durch 

aus der Luft auf die Assimilationsorgane der Bäu­

me einwirkende Schadsroffe. Beide Schadstoff­

komplexe zusammen schwächen - je nach Bau­

marten, und nach Witterungsabläufen in ihrer In­

tensität schwankend - die physische und 

mechanische Widerstandskraft des Einzelindivi­

duums ebenso wie die des ganzen Ökosystems 

Wald (JOBST und KARL 17). Man muß nun bei­

leibe kein Prophet sein, um vorhersagen zu kön­

nen, daß auch der Wald mir diesem Übel noch ge­

raume, in Zahlen kaum besrimmbare Zeit wird le­

ben müssen; dabei handelr es sich doch um ein 

welrweites Problem, dem auch bei größten An­

strengungen im eigenen Land höchstens "milli­

meterweise" beizukommen ist. So bezweifelr bei­

spielsweise der Welt-Energie-Rar wohl mit Recht, 

daß die Industrienationen es schaffen werden, bis 

zum Jahr 2000 ihren Kohlendioxyd-Ausstoß auf 

das Niveau von 1990 zu drücken (Südd. Zeitung 

vom 18.07.96). Und der deutsche Sachverständi­

genrat für Umwelrfragen scheint nicht rechr viel 

optimisrischer zu sein. Bedenkt man , daß hierzu­

lande noch nicht einmal die Autos ohne Katalysa­

tor völlig aus dem Verkehr gezogen sind, daß im 

Gegensatz zu den meisten europäischen Ländern 

allein schon der Gedanke an eine Geschwindig­

keirsbegrenzung auf den Autobahnen immer 

noch als eine gesellschaftspolirische Diskriminie­

rung empfunden wird und, daß die Versuche der 

Umlenkung des als einer der Hauptverursacher 

ausgemachren Fernlastverkehrs von der Straße auf 
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die Schiene noch keineswegs einen Durchbruch 

erzielt haben, dann besteht zu Optimismus auch 

wenig Anlaß. Und dies erst recht nicht, wenn man 

- was im vorliegenden Fall von besonderer Bedeu­

tung wäre - feststellen muß, daß der Bau einer 

wirklich leistungsfähigen alpinen Eisenbahn­

transversale über den Brenner zwar seit 20 Jahren 

diskutiert wird, aber noch nicht einmal über ein 

unumstrittenes Planungsstadium hinaus gedie­

hen ist; wobei auch noch zu bedenken wäre, daß 

damit die Problematik der zusätzlich belasteten 

Zulaufstrecken keineswegs gelöst ist. 

Bevor nun auf die aus diesen Betrachtungen zu zie­

henden Konsequenzen eingegangen wird, seien einige 

Kernsätze aus einer vom Alpenforschungsinstitut 

GmbH Garmisch-Partenkirchen kürzlich herausgege­

benen zusammenfassenden Darstellung der Ergebnis­

se zum Thema "Erhaltung der Bergwälder im Deut­
schen Alpenraurn" als Vorbereitung für einen Work­

shop vom 26.03.96 zitiert: 

"In der ForstwirtSchaft werden wildökologische 

Aspekte zu wenig berücksichtigt, dies wird meist der 

Jägerschaft und den Forschungseinrichtungen überlas­

sen. Das Wild wird als waldbaulicher Standortfakror 

kaum berücksichtigt. Die Forstwirtschaft muß ihrer 

Verantwortung für das Beziehungsgefüge Wald-Wild 

im Rahmen ihres gesetzlichen Auftrages gerecht wer­

den und ihre Handlungsweise sowohl an waldbauli­

chen wie auch an wildökologischen Gesichtspunkten 

orientieren." Und an anderer Stelle wei ter: "Die 

Berücksichtigung dieser ethischen Prinzipien im Um­

gang des Menschen mit der Natur und gerade mit 

Wildtieren wirft einige Fragen auf: Beide, Mensch und 

Tier haben das Recht auf körperliche Unversehrtheit. 

Ist der Mensch nun befugt, den Lebensraum des Wild­

tieres zu beschränken? Ist er befugt, über die Ausrot­

tung bzw. den Totalabschuß von Wildtieren auch nur 

nachzudenken, geschweige denn ihn zu praktizieren? 

Das Schalenwild hat einen ethisch begründeten An­

spruch auf Erhaltung als Lebewesen, das einen Bereich 

des Ökosystems Wald darstell t, ebenso hat der Mensch 

Anspruch auf Wilderlebbarkeit und Erholung. Das 

Problem liegt hierbei in der diesem Umstand Rech­

nung tragenden angepaßten Handlungsweise des 

Menschen. " 

Da diese Druckschrift dem Vernehmen nach vom 

Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, For­

schung und Technologie finanziell gefördert sowie mit 

einem sehr anerkennenden Prädikat versehen wurde 

und damit als hochrangig fachlich akzeptiert betrach­

tet werden muß, seien dazu einige Bemerkungen er­

laubt: 

Daß das Wild von den Forsdeuten als wald baulicher 

Standortfakror kaum berücksichtigt werde, zeugt an­

gesichts einer kaum mehr überschaubaren einschlägi­

gen Literatur und entsprechender, periodisch erstellter 

Schadensberichte von einer nur schwer verständlichen 

Unkenntnis der Verfasser. Diesen dürfte doch überdies 

die Tatsache nicht entgangen sein, daß die euro­

päischen Kulturlandschaften einschließlich der Alpen 

sehr labilgewordene, nur durch menschliche Eingriffe 

zu erhaltende Ökosysteme sind (KARL 19,21). Dazu 

gehört auch, daß der Mensch die Schalenwild bestände 

systemgerecht regulieren und als Jäger die von ihm aus­

gerotteten Großräuber ersetzen muß. Und abgesehen 

davon, daß der Verfasser dieser Zeilen vergeblich nach 

einer Erläuterung gesucht hat, wie denn ein den Stan­

dortfakror Wild berücksichtigender Waldbau konkret 

aussehen soll, muß deshalb jedem mit den derzeitigen 

Verhältnissen in den alpinen Wäldern Bayerns einiger­

maßen Vertrauten klar sein, daß man einfach nicht 

beides zugleich wollen und erst recht nicht haben 

kann: nämlich einen für die Jagd und für die "Wilder­

lebbarkeit" attraktiven Schalenwildbestand und 

gleichzeitig einen schutzwirksamen und damit landes­

kultureIl funktionsfähigen Bergmischwald, noch dazu, 

wenn dieser in der gewünschten Form vielfach gar 

nicht mehr vorhanden ist, sondern erst wieder geschaf­

fen werden muß. Und deshalb sollte man aufhören, 

sich mit den auch gut gemeinten "Heile-Heile-Segens­

wünschen" selber in die Tasche zu lügen, sondern end­

lich die einzig möglichen, richtigen Schlüsse aus den 

unumstößlichen Tatsachen ziehen. 

Die Schlußfolgerungen 

Angesichts der dargestellten derzeit unabänderli­

chen Gegebenheiten kann die Forderung nur lauten: 

Baldmöglicher und mit eiserner Konsequenz betriebe­

ner Umbau aller standortfremden Nadelholzreinbe-
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stände und auch aller sonstwie arten arm gewordenen 

Bestockungen in naturnahe Bestände, in denen alle je­

weils standortgemäßen Baum- und Straucharten in 

ausreichender Zahl und in räumlich günstiger Vertei­

lung vertreten sind. Aufgrund zahlreicher wissen­

schaftlicher Untersuchungen, wie sie z.B. schon vor 

Jahren u.a. von SCHREYER und RAUSCH (35), 

MEISTER (29) in Bergwäldern durchgeführt worden 

sind, und ebenso vieler praktischer Erfahrungen steht 

fest, daß die natürliche Verjüngungskraft auf allen 

Standorten und Höhenlagen ungebrochen und ausrei­

chend gegeben ist. Natürlich verjüngen kann sich aber 

nur das, was auch als Samenträger vorhanden ist und 

so wird es sich als unumgänglich erweisen, das Fehlen­

de durch Saat und Pflanzung zu ergänzen. Es muß sich 

also zur meist ohnehin überreichlich vorhandenen 

Fichte die Tanne, ferner je nach Standort (Höhenlage, 

Relief, Exposition und geologischer Untergrund) die 

Kiefer, die Lärche, die Zirbe, die Latsche, in seltenen 

Fällen wohl auch die Spirke gesellen und nicht zuletzt 

die Eibe, die früher - wie schon erwähnt - offenbar ei­

nen nicht zu unterschätzenden Anteil einer noch weit­

gehend natürlichen Bestockung ausmachte. Gerade 

diese seit langem an den Rand der Existenz gedrängte 

Baumart wird sich aufgrund ihrer Lang- und Zählebig­

keit, ihrer geradezu phänomenalen Anpassungsfähig­

keit an die unterschiedlichsten Standortbedingungen, 

ih res vitalen Stockausschlagvermögens, ihrer enormen 

Widerstandsfähigkeit gegen Schädlinge und ihrer 

Standfestigkeit als unverzichtbar erweisen (SCHEE­

DER 33, BAYER. LANDESANSTALT FÜR WALD 

UND FORSTWIRTSCHAFT 3). 

Der erfreulicherweise meist noch einigermaßen 

zulänglich vertretenen Rotbuche sind beizugeben die 

Hainbuche, die drei heimischen Ahornarten (Berg-, 

Spitz- und Feldahorn), die inzwischen auf Resistenz 

gegen das Ulmensterben gezüchtete Bergulme, die bei­

den Lindenarten (Sommer- und Wincerlinde bzw. ihre 

Bastarde) , die Esche, die Stieleiche, die heimischen, im 

Bergland natürlich vorkommenden Weidenarten und 

schließlich noch eine ganze Reihe sog. Bunchölzer wie 

Vogelbeeren , Mehlbeeren, die Wildobstarten (Wild­

kirsche, Wildbirne, Wildapfel) , die Birken, die Aspe 

sowie endlich auch noch die 3 Erlenarten (Schwarz- , 

Grau- und Grünerle). Ebenso reichhaltig ist die Palet-
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te der infrage kommenden Straucharten: zu nennen 

sind hier die beiden Weißdornarten, die Prunusarcen 

(Schlehdorn und Traubenkirsche), Hartriegel, Ligu­

ster, schwarzer und Hirschholunder, Geißblatt, die 

beiden Schneeballarten, der Faulbaum, das Pfaffen­

hütchen, die Felsenbirne, die Berberitze, die Hasel­

nuß, der Wacholder und schließlich auch die fast völlig 

ausgemerzte Stechpalme; dabei wird weder in Bezug 

auf die Baum- als auch auf die Straucharten der An­

spruch auf Vollständigkeit erhoben. Nur auf eine sol­

che Weise kann auf Dauer eine optimale, alle Boden­

schichten erfassende und durchdringende Durchwur­

zelung, ein reichhaltiges, biologisch aktives und die 

Humusbildung förderndes Mikrobenleben, ein stufi­

ger Bestandsaufbau und ein dementsprechend günsti­

ges Waldbinnenklima erreicht werden. Und nur so 

kann das "Immunsystem" künftiger Bergwälder so ge­

stärkt und ihre Abwehrkräfte so mobilisiert werden, 

daß sie in der Lage sind, den auf sie zukommenden Ge­

fährdungen biotischer und abiotischer Art zu widerste­

hen. Auf welchen Standorten eine so beschriebene An­

reicherung mit den genannten Baum- und Strauchar­

ten erfolgen kann bzw. muß, darüber liefert die 

Kenntnis ihrer natürlichen Verbreitungsgebiete und 

eine inzwischen großflächig durchgeführte Standor­

terkundung hinlänglich gesicherte Unterlagen. 

Es liegt auf der Hand, daß solche Umbaumaßnah­

men nur dann sinnvoll durchzuführen und auch fi­

nanzierbar sind, wenn der Schalenwildbestand solange 

entsprechend ausgedünnt wird und bleibt, bis alle ge­

nannten, durch Naturverjüngung oder künstlich 

großflächig eingebrachten Baum- und Halbbaumar­

ten dem Äser des Schalenwildes entwachsen und daher 

in ihrem dauernden Fortkommen gesichert sind; dies 

wird je nach Standort und Witterungsablauf aufgrund 

der auch unter Zaunschutz gemachten Erfahrungen 

20 bis 50 Jahre dauern. Ansatzpunkte dafür sind be­

reits vorhanden nämlich dort, wo es einigen tatkräfti­

gen Forstamts- u. Jagdleitern, im Rahmen der angelau­

fenen Schurzwaldsanierung gelungen ist, den Schalen­

wildbestand soweit zu reduzieren, daß sich Tanne, 

Buche und Ahorn ohne Zaun- bzw. sonstigen Schutz 

mit Erfolg natürlich verjüngen. 

Im Prinzip ist die Forderung nach solchen Renatu­

rierungsprojekten, welche unsere alpinen Bergwälder 
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in Hinblick auf ihre Schurz- und Wohlfahnswirkun­

gen und damit für die Erfüllung ihrer landeskulturel­

len Aufgabe wieder voll funktionsfähig machen sollen, 

längst durch mehrere, einstimmige Beschlüsse des 

Bayer. Landtags sanktioniert. Sie wird bekräftigt durch 

den Bayer. Ministerpräsidenten, der sich bereits 1989 

in seiner Eigenschaft als damaliger Innenminister an­

läßlich der öffentlichen Vorstellung der in seinem Res­

sort verfaßten Broschüre "Wildbäche und Lawinen" 

dahingehend geäußert hat, daß nur durch eine umge­

hende und nachhaltige Verminderung der überhöhten 

Wildbestände die Bergwälder und die Existenz des Le­

bens- und Wirtschaftsraumes Alpen zu retten seI 

(Abendzeitung München v. 06.10.1989). 

Dabei kann und soll nicht verschwiegen werden, 

daß damit keineswegs schon die Voraussetzungen ge­

schaffen sind, um die Bergwälder nun völlig sich selbst 

überlassen zu können. Es bedarf vielmehr nach wie vor 

pflegerischer Maßnahmen, so insbesondere zeitge­

rechter, verjüngungsfördernder Eingriffe in die Altbe­

stände und auch der Mischwuchsregelung vor allem 

im Jungwuchs- und Dickungsalter. Die Kosten dafür 

ersparen zu wollen, hieße zwar "A" sagen, sich dem 

darauf zwangsläufig folgendem "B" aber zu versagen, 

hieße einem sich bereits abzeichnenden Erfolg den 

endgültigen Durchbruch in die Vollendung zu verwei­

gern. Waldwinschaft- gleichgültig, ob sie mit Schwer­

punkt "Rohsrofferzeugung" oder "Wohlfalmswir­

kung" betrieben wird - ist nun einmal immer eine weit 

über die gegenwärtige Wirtschaftergeneration hinaus 

sich stellende Aufgabe und daher können in die Ver­

jüngung und Pflege zu tätigende Investitionen auch 

nicht an augenblicklichen wirtschaftlichen Gegeben­

heiten, seien es finanzielle Engpässe oder personelle 

Schwierigkeiten, gemessen werden. Wie immer sich 

Voraussetzungen und Bedingungen menschlichen Da­

seins entwickeln und gestalten mögen , ist es kaum 

denkbar, daß auch in ferner Zukunft jemals auf einen 

der umweltfreundlichsten aller nachwachsenden Roh­

Stoffe, nämlich das Holz, verzichtet werden könnte. 

Wahrscheinlicher ist vielmehr ein auf die Dauer gese­

hen steigender Bedarf. Und noch weniger enrbehrlich 

wird der naturnahe Wald als Quelle vielgestaltiger 

Wohlfahnswirkungen sein (BRINKMANN 7). In 

diesem Zusammenhang erscheinr es angebracht, ein 

Wort von Wilhelm Pfeil (1783 - 1859) zu zitieren, der 

wohl mit Recht als einer der Begründer einer naturna­

hen, dem Prinzip der Nachhaltigkeit verpflichteten 

Forstwirtschaft im europäischen Raum anzusehen ist: 

"Nichts ist täuschender als die Ersparung von Admini­

srrationskosten durch Einziehung von Forstdienststel­

len. Der Gewinn durch ersparten Gehalt liegt aller­

dings vor Augen; was aber durch eine weniger sorgfäl­

tige Benutzung der Gegenwart und weit mehr noch 

der Zukunft verloren geht, erfährt die obere Behörde 

niemals so bald. Das Fortschreiten zu einer besseren 

Waldwirtschaft ist nicht besser aufzuhalten als durch 

eine rücksichtslose Bildung zu großer Verwaltungsbe­
zirke." (HASEL 10). 

Einwände gegen eine solchermaßen vorzusehende 

Sanierung der Bergwälder wird es einige geben. Zwei 

davon sollen hiermit diskutiert werden: Der eine wird 

verständlicherweise aus der Jägerschaft bzw. aus den 

Reihen ihrer politischen Lobby kommen mit der Be­

hauptung, all das führe unweigerlich zur Ausrottung 

des Schalenwildes, bedeute das Ende der Jagd im 

Bayer. Alpenraum, damit auch einer jahrhunderte al­

ten jagdlichen Tradition, und dies sei nicht "vermi ttel­

bar". Darauf kann die Antwort nur lauten: Wir leben 

in einer Zeit, in der jetzt und wahrscheinlich auch 

noch auf Jahre hinaus allen Bürgern Enrbehrungen zu­

gemutet werden und werden müssen, die für viele weit 

über den Verzicht auf Annehmlichkeiten und liebge­

wordene (sportliche) Betätigungen hinausgehen und 

zwar, ohne daß im einzel nen vorher gefragt wird, ob 

dies vermittelbar sei oder nicht. Des weiteren kann von 

einer Ausrottung des Schalenwildes ebensowenig die 

Rede sein wie vom Ende der Jagd. Gefordert wird zu­

gegebenermaßen eine längere Unterbrechung der kon­

ventionellen Jagdausübung, da das notwendige Aus­

dünnen und Niedrighalten der Wildstände am besten 

von Berufsjägern zu besorgen sein wird. 

Die Jägerschafr unserer Tage ist daher aufgerufen, 

sich ihrer Verantwortung bewußt zu werden und sich 

in der notwendigen jahrelangen Geduld zu üben. Und 
vollends zur Nachdenklichkeit sollten die den Kern 

der Sache treffenden, nachstehend zitierten Sätze mah­

nen: "Ein wichtiges Mittel, ja, vielleicht das wichtigste, 

um die Äsungsverhältnisse des Hochwildes, aber auch 
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des Rehwildes, im Walde zu verbessern, ist die Vermin­

derung des Wildstandes auf das tragbare Maß. Zahlen 

sind hier nicht angebracht, d.h. es ist nicht möglich, zu 

sagen, daß in allen Revieren zwei Stück Rotwild je 100 

ha angemessen sind. Es gibt Reviere, wo vier Stück je 

ha unbedenklich gehalten werden können, und es gibt 

Reviere, die durch arme Böden und menschliche 

"Weisheit" soweit gebracht sind, daß ein Stück auf500 

ha schon zuviel ist. Über die in den reinen Nadel­

holzwüsten durch das Rotwild angerichteten Schäden 

habe ich schon an anderer Stelle berichtet. Sie dürfen 

sich nicht wiederholen. Aber das Bestreben der Forst­

wirtschaft, nun das Steuer herumzuwerfen, und aus 

Holzfabriken, nicht etwa nur im Interesse des Wildes, 

wohl aber der Gesunderhaltung des Waldes, wieder das 

zu machen , was die Bezeichnung "Wald" wirklich ver­

dient, dieses Bestreben verlangt vom Jäger ein weitge­

hendes Opfer über Jahre hinaus, in denen der Rotwild­

stand in solchen Revieren auf ein Minimum verringert 

wird, das gerade noch ausreicht, um einen Wiederauf­

bau in späteren Zeiten zu ermöglichen. Ich glaube, der 

Jäger sollte sich in dieser Beziehung das Denken des 

Forstmannes zu eigen machen, der auch auf die Ernte 

seiner Arbeit verzichten und in Zeiträumen denken 

muß, die weit über seinen Tod hinausgehen ... ". Diese 

Sätze stammen bezeichnenderweise aus der Feder UI­

rich SCHERPINGS (34), dem Leiter des damaligen 

Reichsjagdamtes und einem der maßgeblichen Initia­

toren des Reichsjagdgesetzes. Und genau darum geht 

es: wieder einen Wald zu schaffen, der diesen Namen 

wirklich verdient und der dann auch zugleich wieder 

einmal artgerechte Heimat für Wild ist, dem Bezeich­

nung "Wildtier" angemessen ist und das in einern sol­

chen Wald auch wieder einen ihm gemäßen Lebens­

raum mit ausreichender Äsung und Deckung findet. 

Was für das von Scherping vornehmlich genannte Rot­

wild zutrifft, gilt im Hochgebirge selbstverständlich 

auch für Reh- und Gamswild. Wie rasch übrigens 

selbst Bestände völlig ausgerotteter Wildarten hierzu­

lande wieder aufzubauen sind, beweist die bereits ge­

lungene Einbürgerung des Luchses und noch mehr die 

des Bibers, der laut Mitteilung des Bayer. Ministeriums 

für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten bereits 

1994 in 34 Bayer. Forstämtern wieder heimisch ge­

worden ist, eine Zahl, die sich inzwischen fast verdop­

pelt haben dürfte. (KIENER und STRUNZ 24). 
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Ein weiterer Einwand könnte aus den Reihen der 

Waldbesitzer kommen, die von den Einnahmen aus 

dem Holzverkauf leben wollen und müssen - wozu 

schließlich auch die staat!. Forstverwaltung gehört -, 

indem sie den Verlust an produktiver Fläche durch die 

Einbringung so "unnützer" Bestandesglieder wie z.B. 

Weiden, Aspen, Erlen und der Sträucher beklagen. 

Verluste dieser Art werden allerdings durch eine wei­

testgehende kostenlos Naturverjüngung der Nutzholz­

arten anstelle von Pflanzung und jahrelanger Zäunung 

der Kulturen vielfach aufgewogen. Auch Laubholz­

mischbestände sind nicht völlig gegen Windwurf- und 

-bruch gefeit - wie die Stürme der 90er Jahre gezeigt 

haben - aber gemischte und vor allem entsprechend 

stufig aufgebaute Wälder sind erfahrungsgemäß doch 

betriebssicherer, ein Bonus, der allerdings erst über 

lange Zeiträume zu Buche schlägt und deshalb auch 

schwer in Mark und Pfennig zu erfassen ist. Im übrigen 

kann niemand heute vorhersehen, welche Holzarten in 

150 bis 250 Jahren auf dem Markt gefragt sind und ei­

ne auf Bestellung produzieren wollende Forstwirt­

schaft hat sich schon immer als "Holzweg" erwiesen, 

nie aber eine, die dem von der Natur gewiesenen Weg 

gefolgt ist. Der Holzverwertungsreferent der bayer. 

Staatsforstverwaltung wäre wahrscheinlich derzeit 

froh, wenn er statt einem Übermaß an Nadelholz eine 

breite Palette von Laubhölzern in belangvollen Men­

gen anbieten könnte, die allemal noch ihren Preis ha­

ben. 

Eine kritische Frage kann in solchem Zusammen­

hang nicht unterdrückt werden, nämlich, ob es nicht 

in vieler Hinsicht sinnvoller und erfolgversprechender 

wäre, die Millionen, die für die Erweiterung des Natio­

nalparkes Bayer. Wald vorgesehen sind, im alpinen 

Raum einzusetzen, statt in das genannte Projekt, das 

ganz offensichtlich mit Zugeständnissen erkauft wer­

den müßte, die geeignet sind, die Nationalpark-Idee zu 

verwässern. 

Alles in allem gesehen könnte endlich Wirklichkeit 

werden, was KÖSTLER (25), der als Hochschullehrer 

einer Generation von Forsrleuten Waldbau auf ökolo­

gischer Grundlage in Theorie und Praxis nahegebracht 

hat, in seiner damals vielbeachteten und heute noch 

richtungsweisenden Rede anläßlich der Tagung des 
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Deutschen Forsrvereins 1954 in München postuliere 

hat, nämlich, daß Waldbau sich als Kulruraufgabe in 

des Wones weitester und umfassendster Bedeurung 

darstellte. Nur in einem Punkr irne Kösder, der in der 

Wildfrage resigniere hane, nämlich, daß man mit dem 

Bau kilometerlanger Zäune einen gescheiten Ausweg 

gefunden habe. Um so mehr fühlt sich der Verfasser 

dieser Zeilen als Schüler Kösders veranlaßt, hiermit ei­

nen anderen, vor allem sparsameren Ausweg vorzu­

schlagen. Man habe also den Mur, unverzüglich ans 

Werk und mit gutem Beispiel auch für die alpinen 

Nachbarländer tatkräftig voranzugehen nach der De­

vise, die SCHÄDELIN (32) ein weit über die Grenzen 

seiner Schweizer Heimat hinaus anerkannter Venreter 

einer naturnahen Waldptlege an den Anfang seines Bu­
ches gesetzt hat: 

"Das Ziel ist hoch und fern 

Der Weg beginnt hier und heute" 
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